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Die von Wiener Univerſitätslehrern ge 
haltenen Vorträge beabſichtigten nicht Ergebniſſe 
neuer Forſchungen darzubieten. Sie wollten nur 
mit Hilfe bereits erworbenen Wiſſens in dieſer 
überernſten Zeit orientierend und anregend, 
vielleicht auch beruhigend und ſtärkend in weiteren 
Kreiſen Gebildeter wirken. Nur ſo möchten ſie 
auch im Druck angeſehen und aufgenommen 
werden. 

Der vorliegende Vortrag wurde im Rahmen 
einer vom Vereine „Bereitſchaft“ veranſtalteten 
Vortrags⸗Serie am 30. Januar 1915 gehalten. 


Unjer Kriegsziel bildete in den letzten Wochen mehrfach 
den Gegenſtand von Erörterungen. Iſt es nicht eigentlich 
ſonderbar, daß wir 6 Monate nach Ausbruch dieſes unge⸗ 
heuren Krieges uns überhaupt die Frage nach dem Kriegs⸗ 
ziel vorlegen und ſie diskutieren können? Wenn heute 
jemand in Rußland oder England die Frage nach dem 
Kriegsziel aufwerfen wollte, ſo würde man ſie wohl als 
ziemlich gegenſtandslos betrachten. Die weiteſten Kreiſe in 
dieſen uns feindlichen Ländern ſind längſt klar darüber, was 
ſie mit dieſem Kriege wollen und was ſie ſich von ihm er⸗ 
hoffen, und wenn es noch eines Beweiſes bedürfte dafür, 
daß wir dieſen Krieg nicht ſuchten, ſondern, daß er uns auf⸗ 
gedrängt wurde, ſo liegt derſelbe wohl darin, daß uns jetzt 
ein halbes Jahr nach Kriegsbeginn die Frage nach dem 
Kriegsziel überhaupt noch als diskutabel erſcheint. Und doch 
ijt es überaus wichtig, daß wir uns über das Kriegsziel klar 
werden. Es iſt ein Fehler, der Erörterung dieſes Zieles ent⸗ 
gegen zu treten. Unſere Armee vor allem will wiſſen, wofür 
ſie kämpft, wofür der einzelne ſeine ganze Perſönlichkeit und 
ſein Können einſetzt. Die Beſtrafung eines kleinen, übermütig 
gewordenen Staates für ſeine an uns begangenen Freveltaten 
kann allein dieſes Kriegsziel nicht ſein. Das Ziel ſtünde in 
zu argem Mißverhältnis zu den aufgewendeten Mitteln. Auch 
die Verteidigung des Vaterlandes gegen den Feind, der uns 
überfiel, kann nicht ausſchließlich das Kriegsziel ſein, wenn 
ſie auch geeignet iſt, den einzelnen zur Aufbietung aller 
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Kräfte zu begeiſtern. Es ijt pſychologiſch begreiflich, daß die 
ausſchließliche Defenſive niemals ſo anzueifern vermag, wie 
das offenfive Anſtreben eines beſtimmten großen Zweckes. 
Noch anderes, als die Verteidigung des Vaterlandes muß 
unſer Kriegsziel ſein! Wir müſſen anſtreben, daß dieſer 
Krieg, beziehungsweiſe der Friedensſchluß nach ihm, für 
unſeren Staat der Beginn einer neuen Epoche 
werde, in welcher wir alles das abſtreifen, was 
uns bisher beengte, in der wir durch Verbeſſe⸗ 
rungen und Reformen auf allen Gebieten einen 
Zuſtand ſchaffen, der uns mit Begeiſterung und 
Freude in die Zukunft blicken läßt. 

Zum Beweis dafür, daß dies ein Ziel würdig der 
äußerſten Kraftaufwendung iſt, möchte ich die Frage auf⸗ 
werfen, ob wir uns in den letzten Jahrzehnten ganz zufrieden 
fühlten. Haben nicht die Verhältniſſe unſerer inneren Politik, 
unſere Stellung zu den Nachbarſtaaten und der Zuſtand 
unſerer Verwaltung in uns allen die heiße Sehnſucht hervor⸗ 
gerufen nach weſentlichen Anderungen und nach einem Neu⸗ 
aufbau auf vielen Gebieten? Haben wir nicht alle die 
Empfindung gehabt, daß wir zu einer Zeit, in der ſich andere 
Völker in die Welt teilten und ſich auf das kräftigſte ent⸗ 
wickelten, beiſeite ſtanden und uns in kleinen inneren Kämpfen 
verbrauchten? 

Der Zuſtand unſerer Monarchie hat uns kleinmütig 
gemacht, hat uns zu Raunzern und Nörglern erzogen, wir 
haben unſere Kraft und die in unſerer Bevölkerung reich 
vorhandenen Talente und Fähigkeiten unterſchätzt. 

Darum ſoll der Krieg für uns mehr als eine Ver⸗ 
teidigungsmaßregel ſein, er ſoll im Sinne des alten Philo⸗ 
ſophen, der den Krieg als den Vater aller Dinge bezeichnete, 
für uns der Kampf um eine neue Zeit ſein. Wir wollen 


zuverſichtlich hoffen, daß der Friedensſchluß eine 
Wiedergeburt unſerer Monarchie und eine Zeit 
des friſchen freudigen Aufbaues zur Folge 
haben wird. Das iſt ein Kriegsziel, der größten 
Opfer und Mühen wert. Für dieſes Ziel zu 
kämpfen, muß unſere Kämpfer begeiſtern, dafür 
durchzuhalten bis zum äußerſten, iſt für uns 
alle ein würdiges Opfer. 

Daß ein Krieg der Ausgangspunkt wichtiger und weit⸗ 
gehender Reformen werden kann, ijt pſychologiſch verſtändlich. 
Er bewirkt eine Unterbrechung der gewohnten Verhältniſſe, 
und das fühlen wir jetzt alle. Er gibt die Möglichkeit, für 
die Beurteilung der gewohnten Dinge die nötige Diſtanz zu 
gewinnen und ſie objektiver zu betrachten. Er iſt vergleichbar 
mit einem großen Striche unter die Rechnung der Vergangen⸗ 
heit, der die Möglichkeit ſchafft, ein neues Blatt für die 
Rechnung zu beginnen. Auf der einen Seite ijt ja zweifellos 
eine ruhige ungeſtörte Entwicklung die Vorausſetzung von 
Erfolgen, auf der anderen Seite führt eine ſolche zu leicht zu 
einer gewiſſen Erſchlaffung, ſie ſteigert zu ſehr die Macht 
fehlerhafter Aberlieferungen. Die Störung der ruhigen Ent⸗ 
wicklung auf der anderen Seite iſt empfindlich, ſie ſchafft 
ſchwere Schäden aller Art, ſie gibt aber die Möglichkeit von 
Neuſchöpfungen und friſchen Unternehmungen, losgelöſt von 
der hemmenden Wacht der Aberlieferung. Wie manches iſt ſchon 
in den letzten Monaten unter dem Einfluſſe des Krieges be⸗ 
ſeitigt worden, deſſen Ausſchluß unter normalen Verhältniſſen 
überaus ſchwer gefallen wäre! 

Ich erhoffe mir von dem Ende dieſes Krieges tiefgrei⸗ 
fende Reformen und Umgeſtaltungen in unſerer Monarchie 
auf dem Gebiete der Politik und der geſamten Verwaltung; 
insbeſondere das letzte Wort möchte ich dabei nachdrücklich 
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betonen, und das gibt mir den Mut, heute in dieſem Kreiſe 
über das Verhältnis des Krieges zur Schule und die Riick- 
wirkungen, die er auf ſie haben kann, zu ſprechen. Dabei 
berühre ich allerdings nur einen kleinen Teil des großen 
Gebietes, auf das ſich die Wirkungen des Krieges erſtrecken 
können; ich tue es, weil mir dieſes Gebiet nahe liegt und 
es mir von beſonderer Bedeutung zu ſein ſcheint. 

Wie ſehr der Zuſtand der Schule, welche den Nach⸗ 
wuchs erzieht, auf die Entwicklung des Volkes und eines 
Staates einwirkt, das wiſſen wir alle. Nicht umſonſt hat man 
die Erfolge in den ruhmvollen Kriegen des deutſchen Volkes 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts als ein Ver⸗ 
dienſt des deutſchen Schullehrers angeſehen, und auch heute 
können wir wohl ſagen, daß es wieder ein Erfolg der 
deutſchen Schule ijt, wenn das Deutſche Reich in dieſem 
Kriege organiſatoriſch und moraliſch fo groß daſteht. Sie 
werden nicht erwarten, daß ich in der kurzen Spanne Zeit, 
die mir zur Verfügung ſteht, die ganzen großen Probleme 
der Schule hier entwickle. Werfen Sie mir daher nicht Ober⸗ 
flachlichkeit vor, wenn ich mich auf einiges beſchränke; 
ich möchte auch in anderer Hinſicht nicht mißverſtanden fein: 
wenn ich Reformen in unſerem Schulweſen als notwendig 
bezeichne, ſo darf niemand glauben, daß ich nicht das Vor⸗ 
treffliche anerkenne, was unſere Schule leiſtet, daß ich nicht 
weiß, wie viel in konſequenter Arbeit für die Ausgeſtaltung 
derſelben aufgewendet wurde; auch bei uns kann man von 
der Schule ſagen, daß ſie weſentlich beigetragen hat zu dem 
Erhebenden und Schönen, das dieſer Krieg zeitigt. So 
manches aber iſt in unſerem Schulweſen reformbedürftig, und 
zwar gerade manches, deſſen Verbeſſerung die verſtändnisvolle 
Mitwirkung aller verlangt und nicht allein in den Händen 
der Unterrichtsverwaltung liegt, und mag es die beſte fein. 


Zwei Dinge möchte ich an die Spike meiner Ausfüh⸗ 
rungen jtellen. Unfere Schule [tard bisher zu ftark 
unter dem Einfluß politiſcher Verhältniſſe und 
politiſcher Faktoren; zu wenig wurde beachtet, daß 
die Schule als allgemein kultureller Faktor der Einwirkung 
aller politiſchen Strömungen, ſoweit als möglich, entzogen 
werden muß. Wir wiſſen alle, welchen Einfluß politiſche Mächte 
auf die Heranbildung und die ſoziale Stellung der Lehrer 
bei uns nahmen, wie ſie die Lehrer ſelbſt in das politiſche 
Fahrwaſſer drängten; wir wiſſen, wie ſehr politiſche Momente 
die Errichtung von Schulen beſtimmten, wie ſehr ſie bei Be⸗ 
ſetzung jeder Lehrſtelle an einer Wittelſchule oder Hochſchule 
mitwirkten. Es wird meine Aufgabe ſein, dies im folgenden 
noch an einzelnem zu beleuchten. Aber ſchon einleitend möchte 
ich hier für die Zukunft die an alle Berufspolitiker und 
politiſchen Parteien gerichtete Forderung aufſtellen: Hand 
weg von der Schule, ſie iſt ein Gebiet auf dem 
ausſchließlich allgemein kulturelle und päda⸗ 
gogiſche Geſichtspunkte zu herrſchen haben. 

Der zweite Gegenſtand, deſſen kurze Beſprechung ich 
vorausſchicken will, betrifft die allgemeinen Geſichtspunkte für 
die Erziehung unſerer Jugend. Das, woran ich dabei denke, 
wird ſich vielleicht am leichteſten klarlegen laſſen, wenn ich 
die Frage aufwerfe: was bildet den Vorzug der Jugend im 
benachbarten Deutſchen Reiche? Die Antwort lautet: die 
Anſpruchsloſigkeit in allen Dingen, die Unter- 
ordnung der eigenen Perſon unter die Allge⸗ 
meinheit und unter die Autorität und das un⸗ 
bedingte Pflichtgefühl. Dieſe Eigenſchaften fehlen 
unſerer Jugend durchaus nicht, ſie ſind aber nicht von der 
allgemeinen Verbreitung, wie im benachbarten Deutſchen Reiche. 
Dieſe Eigenſchaften führen aber dann im ſpäteren Leben zu 
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jenen Volkseigentümlichkeiten, die uns dort als bewunderns⸗ 
wert und erſtrebenswert erſcheinen. Auch bei dieſem Hinweis 
auf das Deutſche Reich möchte ich nicht mißverſtanden werden. 
Jedes Volk hat feine Eigenart und hat das Recht, dieſe 
Eigenart zu pflegen. Ich möchte die Eigenart unſeres öſter⸗ 
reichiſchen Volkes durchaus nicht miſſen; ſie bildet mit die 
Vorausſetzung für Leiſtungen, auf die gerade wir mit Recht 
ſtolz find. Gerade fo wenig, wie uns die Nachahmung fran⸗ 
zöſiſchen Weſens in einem großen Teil des vorigen Jahr⸗ 
hunderts genützt hat, würde uns die blinde Einführung von 
Einrichtungen des Deutſchen Reiches nützlich ſein. Aber eine 
Verbindung unſerer Eigenart mit den erwähnten Vorzügen 
der deutſchen Jugend könnte bei uns die herrlichſten Früchte 
zur Reife bringen und zum guten Teil kann in dieſem Sinne 
die Schule wirkſam ſein. 

Der Grund zu dieſer Erziehung muß ſchon in der 
Volksſchule in Verbindung mit dem elterlichen Hauje gelegt 
werden. Beſonders gilt dies von den Städten. Können wir 
ſagen, daß wir im allgemeinen unſere Kinder in dem erwähnten 
Sinne erziehen? Was die Erziehung zur Anſpruchsloſig⸗ 
keit anbelangt, ſo kommen naturgemäß in erſter Linie 
nur jene Schichten der Bevölkerung in Betracht, die nicht 
ohnedies ſchon dazu gezwungen ſind. Wie ſehr wir uns in 
dieſer Hinſicht von natürlichen, geſunden Verhältniſſen ſchon 
entfernt haben, das ſehen wir am beſten, wenn wir die Er⸗ 
ziehung unſerer Kinder mit jener vergleichen, welche die älteren 
von uns genoſſen haben. Was war für ein Kind der früheren 
Wienergenerationen ein Ausflug in den Prater, auf die Glacis 
und auf die Linienwälle? Was waren für die Kinder jener 
Zeit die künſtleriſchen Darbietungen in den Schaubuden des 
Praters und — wie wenig Beifall findet bei den Kindern 
weiterer Kreiſe unſerer Bevölkerung heute ein Ausflug, wenn 
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er nicht wenigjtens auf die Berge der Badenerumgebung oder 
den Semmering führt, und in wie großem Ausmaß fet ſich 
heute das Publikum unſerer Hoftheater aus Kindern zuſammen? 
Welche Freude bereiteten Kindern früherer Zeiten die goldenen 
Nüſſe und die farbigen Papierſtreifen auf dem Weihnachts⸗ 
baum, und welche Fülle von Gaben erhalten heute ſelbſt in 
den mäßig bemittelten Kreiſen die Kinder an Feſttagen. Wie 
ſoll da Anſpruchsloſigkeit entſtehen? Wohin ſoll die Stei⸗ 
gerung führen, die ſelbſtverſtändlich jeder Menſch im Laufe 
feiner Entwicklung in bezug auf ſeine Bedürfniſſe erlebt? 

Werden unſere Kinder zur unbedingten Unter⸗ 
ordnung der Perſon unter die Allgemeinheit 
und zur Achtung vor der Autorität angehalten? 
Wir find gewohnt und es entſpricht unſerer Eigenart, über 
Perſonen und Verhältniſſe leicht abzuurteilen, ohne es gerade 
beſonders ernſt und böſe zu meinen. In wievielen Familien 
wird vor den Kindern, welche die Volksſchule beſuchen, über 
Schuleinrichtungen und die Lehrer und allgemeine Erſcheinungen 
abfällig geſprochen; wie allgemein iſt bei uns die Sitte, dem 
Lehrer vor den Kindern die Schuld zuzuſchreiben, wenn der 
Anterrichtserfolg nicht befriedigt; wie weit verbreitet ijt das 
Streben, ſeinen Kindern im Kleinen und Großen ſchon eine 
Ausnahmsſtellung zu verſchaffen? 

Ahnlich ſteht es mit der Erziehung zum Pflichtgefühl. 
In dieſer Hinjicht ſpielt uns insbeſondere unſere ſogenannte 
Gutmütigkeit ſo manchen böſen Streich. Wie oft können wir 
es in Familien, und zwar auch in Familien, die ihre Kinder 
gut erziehen, hören: „Heute iſt das Wetter zu ſchlecht, bleibe 
von der Schule weg, ich werde dir ſchon eine Entſchuldigung 
ſchreiben und dem Lehrer jagen, daß du unwohl warjt*, oder: 
„Heute iſt Onkel und Tante zu Beſuch, du brauchſt keine 
Aufgaben zu machen, ich werde es beim Herrn Lehrer ſchon 
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in Ordnung bringen“. Es naht der Schuljahrsſchluß, die 
Familie möchte ſchon auf das Land ziehen; was liegt denn 
daran, wenn ein paar Schultage verloren gehen; man nimmt 
das Kind früher aus der Schule heraus, gar nicht darauf 
achtend, wie ſchädigend dieſe leichte Auffaſſung der Pflicht auf ( 
das Kind wirken muß. Darf ich daran erinnern, wie wenig 
man bei uns Bedenken trägt, ein paar Heller zu erſparen, 
indem man vor den Kindern in Tramway und Eiſenbahn 
deren Alter falſch angibt? Wie triumphierend vor Kindern 
erzählt wird, wie klug man es angeſtellt hat, um bei der 
۱ Zollgrenze oder Verzehrungsſteuerlinie ſich feiner Pflicht zu 
entziehen u. dgl. mehr. Sie werden ſagen, das ſind lauter 
Kleinigkeiten; jawohl es ſind Kleinigkeiten und ich bringe 
ſie nicht an und für ſich, ſondern als Symptome vor; ſie ſind | 
kleine aber allgemein bekannte Yuperungen von Anſchau⸗ 
ungen, deren weite Verbreitung niemand von uns bezwei⸗ | 
feln kann. Auf das Kind wirken alle ſolche leichten Auf⸗ 
faſſungen wie ein Gift, das nachwirkt, und das mehr als 
man oft ahnt dem entgegenarbeitet, was man Erziehung zum 
unbedingten Pflichtgefühl nennen kann. Können wir es denn 
ganz ermeſſen, wie ſehr im ſpäteren Leben ſtark hervor⸗ 
tretende Charaktereigentümlichkeiten und Eigenſchaften durch 
kleine unſcheinbare Eindrücke in der Jugend veranlaßt, oder 
wenigſtens gefördert wurden? 

In dieſem Zuſammenhang ſei es mir geſtattet auch ein 
paar Worte über ein Thema zu ſprechen, das leicht zu Miß⸗ 
۱ verſtändniſſen Anlaß geben kann. Ich meine die Erziehung 

zum Patriotismus. Ich denke dabei nicht an den Hurrah⸗ 
patriotismus, der ſich bei jeder Gelegenheit zur Geltung 
bringt, der ſo häufig in Außerlichkeiten, Abzeichen, Fahnen, 
Liedern und Worten ſich erſchöpft, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß dieſe Außerlichkeiten bei der Erziehung 
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eine gewiſſe berechtigte Rolle ſpielen. Ich denke an den Pa⸗ 
triotismus, der aus der Liebe zur Heimat und zum eigenen 
Volke, aus der Kenntnis ſeiner Vorzüge und Leiſtungen ent⸗ 
ſpringt. Seine Pflege iſt bei uns unbedingt nötig, weil bei uns 
mehr als in anderen Ländern und bei anderen Völkern die 
Neigung vorhanden iſt, das, was wir beſitzen und können, gering 
zu ſchätzen und zu verkleinern. In dieſer Hinſicht kann die 
Schule viel wirken, und zwar nicht bloß die Schule ganz im 
allgemeinen, ſondern jeder einzelne Lehrgegenſtand. Ein paar 
Andeutungen mögen auch hier genügen, um zu zeigen, wie 
ich das meine. Es gibt Sammlungen von Bildniſſen be⸗ 
rühmter Männer, die als berechtigtes Lehrmittel die Gänge 
und Lehrzimmer vieler unſerer Schulen ſchmücken. Sehen Sie 
einmal an, wieviel Oſterreicher fic) in dieſer Sammlung 
befinden; es iff, als wenn Oſterreich auf dem Gebiete der 
Kunſt und Literatur, der Wiſſenſchaft und Technik ſo gar 
nichts Hervorragendes geleiſtet hätte und wir wiſſen doch, daß 
es in Wirklichkeit ganz anders damit ſteht. Wir wiſſen alle, 
was unſer Reid) an Naturdenkmälern und Naturſchönheiten 
zu bieten vermag und daß gerade dieſer Reichtum geeignet 
iſt, in jedem empfänglichen Herzen die Liebe zur Heimat zu 
ſtärken. Und beachten wir nun anderſeits, welche geringe 
Rolle dieſer Reichtum und dieſe Mannigfaltigkeit unſerer 
Natur bei bildlichen Darſtellungen in Lehrbüchern und bei 
Anſchauungsmitteln aller Art ſpielen. Ich bedauere es un⸗ 
endlich, daß eine wiederholt gegebene Anregung, die Natur⸗ 
denkmäler unſerer Heimat im Bilde feſtzuhalten und der 
Schule als Unterrichtsmittel zur Verfügung zu ſtellen, bisher 
ſo gar keine Beachtung gefunden hat. 

Das bis jetzt Beſprochene ſind in erſter Linie Erziehungs⸗ 
fragen, aber doch zugleich auch Fragen, die mit Einrichtungen 
der Schule, ſpeziell der Volksſchule im innigſten Zuſammen⸗ 
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hang ſtehen. Auf dem Gebiete der Volksſchule halte ich 
tiefergreifende Reformen am wenigſten für notwendig. Unſer 
Keichsvolksſchulgeſetz zähle ich heute noch zu den wertvollſten 
Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte. Es wäre nur 
wünſchenswert, daß es endlich einmal ganz und konjequent 
durchgeführt würde. Für möglich und erſtrebenswert halte 
ich gewiſſe Differenzierungen je nach dem Bildungsgrad 
der Bevölkerung. Es gibt ja wenige Staaten in Europa, in 
welchen diesbezüglich ſo große Abſtufungen beſtehen wie bei 
uns. In bezug auf den Volksſchulunterricht hat zweifellos 
eine Bevölkerung, wie beiſpielsweiſe die auf dem Lande in 
Dalmatien andere Bedürfniſſe, als die in Niederöſterreich. 
Verſchieden muß auch die Aufgabe der Volksſchule in den 
Städten und auf dem Lande ſein. Insbeſondere auf dem 
Lande wäre zu beachten, daß in der Regel mit der Abſol⸗ 
vierung der Volksſchule der Unterricht ganz abſchließt. Es 
wäre zu erwägen, ob nicht gerade auf dem Lande Orientie- 
rung über die primitivſten Lehren der Sygiene, über die 
Grundzüge unſerer Staatseinrichtungen, über Rechtsfragen des 
täglichen Lebens u. dgl. am Schluß des Volksſchulunterrichtes 
geboten werden könnte. Auch die ſchon viel erörterte Frage 
einer Fortbildungsmöglichkeit für die Landbevölkerung verdient 
volle Beachtung. In bezug auf den Volksſchulunterricht in den 
Städten muß die Tatſache konſtatiert werden, daß die Haupt⸗ 
aufgabe der Volksſchule, nämlich die volle Beherrſchung des 
Leſens und Schreibens, des einfachen Rechnens und der Recht⸗ 
ſchreibung in der Mutterſprache bei weitem nicht mehr ſo 
allgemein erfüllt wird, wie es ehedem der Fall war. 

Ein viel erörterter und oft leidenſchaftlich umſtrittener 
Gegenſtand iſt unſer Mittelſchulweſen, und trotz der 
eingehenden Beratungen vor wenigen Jahren, die mit den 
bekannten Warchetſchen Reformen ihren bedeutſamen Abſchluß 
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fanden, will unjere Wittelſchulfrage nicht zur Ruhe kommen. 
Nach meiner Anſicht liegt der Grund darin, daß in einer 
Richtung unſer ganzes Mittelſchulweſen eine falſche Ent⸗ 
wicklung genommen hat. Der ganzen Anlage nach iſt unſere 
Wittelſchule, ſpeziell das Gymnaſium, die Schule für die geiſtige 
Elite unſeres Nachwuchſes, eine Schule für jene Kreiſe, die in 
der Lage ſind, ihren Kindern die Möglichkeit einer von der 
realen Verwertung des Erlernten losgelöſten, allmählichen und 
verhältnismäßig langdauernden geiſtigen Entwicklung zu 
bieten, und wenn wir unſer Gymnaſium in dieſem Sinne 
auffaſſen, dann iſt es auch ein ganz vorzüglicher Schultypus. 
Die von mir erwähnte fehlerhafte Entwicklung liegt aber 
darin, daß es bei uns zu gleicher Zeit die Bildungsſchule 
wurde für alle, die ganz unabhängig von ſpezieller Begabung 
eine allgemeine Bildung ſuchen. 

Dadurch hat ganz gegen ihre urſprüngliche Beſtimmung 
unſere Mittelſchule einen doppelten Zweck erhalten. und wenn 
wir ſeit Jahrzehnten den Kampf beobachten zwiſchen jenen, 
welche für den Wert der klaſſiſchen Bildung eintreten und 
jenen, die die Frage aufwerfen, wozu denn unſer ganzer 
Nachwuchs dieſe klaſſiſche Bildung braucht, müſſen wir eigentlich 
zugeben, daß beide Parteien recht haben; ſie gehen eben von 
ganz verſchiedenen Vorausſetzungen aus, und das Abel liegt 
darin, daß wir nur einen Schultypus haben, der dieſen 
beiden Vorausſetzungen entſprechen ſoll. Ich glaube auch nicht, 
daß die Schöpfer unſerer Wittelſchulen dieſe Entwicklung vor 
Augen hatten. Die Mittelſchule ſollte keine allgemeine Bildungs⸗ 
ſchule ſein, ſie war in erſter Reihe als Vorbereitung für die 
akademiſchen Berufe gedacht. Der Vermittlung einer allge⸗ 
meineren, wenn auch nicht ſo vertieften Bildung ſollte die 
Bürgerſchule dienen. Sie könnte zugleich auch in 
viel höherem Maße als bisher die einheitliche Vorbildung 
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für eine ganze Reihe von Fachſchulen bieten. Bei uns iſt die 
Bürgerſchule ein Stiefkind der ſtaatlichen Unterrichtsfürſorge 
geworden, die Aufmerkſamkeit wendete ſich in erſter Linie den 
Wittelſchulen zu. 

Wie oft habe ich Ausführungen von Freunden des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums zugehört, welche in geiſtvoller 
Weiſe den veredelnden und geiſtig ſchulenden Einfluß eines 
achtjährigen humaniſtiſchen Unterrichts darlegten; jedesmal 
mußte ich ihnen vollkommen überzeugt recht geben und doch 
zugleich an die vielen Tauſende junger Leute denken, die 
gewiß das Zeug in ſich haben, dereinſt tüchtige Menſchen von 
allgemeiner Bildung zu werden, für die aber doch ihren 
ganzen Anlagen nach das humaniſtiſche Studium eine Qual 
iſt; ebenſo oft habe ich auch daran denken müſſen, wie man 
heute humaniſtiſche Gymnaſien in Gegenden errichtet, wo nicht 
oder in ſehr geringem Maße das Bedürfnis und die Vorbedin⸗ 
gungen gegeben ſind; denken mußte ich an die Tauſende von 
Studierenden unſerer Hochſchulen, an denen die vielgeprieſenen 
ſegensreichen Wirkungen unſeres Gymnaſiums ſpurlos vorbei⸗ 
gegangen ſind. Ich bin nach dem Geſagten durchaus ein 
Freund unſerer Mittelſchulen, ſpeziell unſeres humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Ich bin aber ebenſo überzeugt, daß dieſe Schul⸗ 
typen ſich nur für eine gewiſſe, naturgemäß an Zahl be⸗ 
grenzte geiſtige Oberſchichte unſerer Jugend eignen, daß wir 
daneben eine allgemeine Bildungsſchule für weitere Kreiſe 
brauchen, und daß es insbeſondere eine Sache des Staates 
wäre, in viel höherem Maße auf die Ausgeſtaltung jener 
Schulen zu achten, welche nicht zu akademiſchen Berufen führen, 
ſondern den gewerblichen, kommerziellen und ſonſtigen Berufen 
ihren Nachwuchs liefern. 

Um die Richtigkeit dieſer Überzeugung zu beweiſen, 
brauchen wir uns ja nur die Folgen der bisherigen Ent⸗ 
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wicklung unſeres Schulweſens vor Augen zu führen. Sie be⸗ 
ſtehen erſtens in einer koloſſalen Überproduktion an Ab⸗ 
ſolventen, welche im Beſitze ihres Reifezeugniſſes ohne ent⸗ 
ſprechende geiſtige Eignung und ohne entſprechende ſonſtige 
7 Vorausſetzungen an die Hochſchulen drängen, um durch dieſe 
zu den akademiſchen Berufen zu kommen. Sie äußern ſich 
zweitens zweifellos in einer fortwährenden Herabſetzung des 
geiſtigen Niveaus unſerer Wittelſchüler. Es iſt ja durchaus 
verſtändlich, daß ein ſolches eintreten muß, wenn Mittelſchulen 
in Gegenden errichtet werden, in welchen die Vorausſetzungen 
für ſie fehlen, da überall das Streben ſich zeigen wird, eine 
ſolche Schule nicht zu verlieren und alle, auch die künſtlichſten | 
۱ Mittel angewendet werden, um dauernd die nötige Schüler: 
zahl und die erfolgreiche Abſolvierung zu erreichen. Eine I 
| weitere Folge ijt die Verſchärfung der politischen Gegen⸗ q 
ſätze. Schulen, die aus politiſchen Gründen errichtet werden, 
} find zu gleicher Zeit Kampfſchulen. Es ijt nicht zu Derz 
۲ meiden, daß der Charakter dieſer Schulen auf Lehrer und 
Schüler ſeinen Einfluß ausübt. Nicht in letzter Linie kommt ٦ 
1 in Betracht, daß die ungeſunde Entwicklung unſerer Wittel⸗ : 
1 ſchule und ihre Bevorzugung durch den Staat nicht bloß zu 
einer Vernachläſſigung anderer, ebenſo wichtiger Schultypen, 
ſondern insbeſondere auch zu einer Verminderung des An⸗ 
ſehens und der Wertſchätzung derſelben führt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang halte ich es geradezu für ein Unglück, daß man ö 
ſich vor einigen Jahren dazu entſchloſſen hat, die Fürſorge Er 
für eine Reihe folder Schultypen aus dem Arbeitsgebiet des 
Anterrichtsminiſteriums zu entfernen und dieſelbe dem Ar⸗ : 
۱ beitsminiſterium zu überweijen. Es iſt begreiflich, daß dadurch 
der Eindruck hervorgerufen werden mußte, daß, ſoweit Wittel⸗ 
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ſchulkategorien in Betracht kommen, die Gymnaſien, Realjdulen 0 
und verwandte Anjtalten als höher qualifiziert zu betrachten | 
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find und in dem Mittelpunkt der ſtaatlichen Anterrichtsfür⸗ 
ſorge ſtehen. 

Einige Ziffern ſollen das Geſagte und insbeſonders 
die ganz ungeſunde Hypertrophie unſeres Mittelſchulweſens 
illuſtrieren. Im Jahre 1893 betrug die Geſamtzahl der 
Schüler in den öſterreichiſchen Mittelſchulen 79.382, inner⸗ 
halb der folgenden 20 Jahre ſtieg ſie bis zu Beginn des 
Schuljahres 1913 auf rund 160.000. Es iſt daher in dieſem 
Zeitraum von 20 Jahren gerade eine Verdoppelung der 
Schülerzahl eingetreten und es wird wohl niemand behaupten 
können, daß in dieſen 20 Jahren ſich unſere ganzen kultu⸗ 
rellen Verhältniſſe ſo geändert haben, daß eine derartige 
Vergrößerung unſeres Nachwuchſes für die akademiſchen Bes 
rufe, und das ſind ja in erſter Linie unſere Mittelſchulabſol⸗ 
venten, irgendwie gerechtfertigt erſcheint. Fragen wir uns nun 
nach den Gründen, welche trotz der erwähnten ſchädlichen 
Wirkungen zu einer ſo außerordentlichen und einſeitigen Ent⸗ 
wicklung unſeres Wittelſchulweſens geführt haben, ſo kann es 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß dieſe Gründe in aller⸗ 
erſter Linie politiſcher Natur waren. Politiſche Parteien aller 
Richtungen erkannten in der Errichtung oder Verſtaatlichung 
von Wittelſchulen ein vorzügliches Mittel des politiſchen 
Kampfes; ſie führte zunächſt zur Befriedigung der Wähler⸗ 
kreiſe, da der Beſitz einer ſtaatlichen Mittelſchule ſelbſtver⸗ 
ſtändlich für jeden Ort von größter ökonomiſcher und ſozialer 
Bedeutung iſt; ſie ſchuf einen Nachwuchs, der in erhöhtem 
Maße politiſcher Beeinfluſſung zugänglich war, und der für 
ſpätere Zeit einflußreiche Vertreter des eigenen politiſchen 
Standpunktes ſicherte; dieſe Errichtung bot ſchließlich auch 
die Möglichkeit unter dem Titel der Kulturarbeit an den 
finanziellen Mitteln des Staates zu partizipieren. Daß auf 
der anderen Seite für Regierungen mit ihren fortwährenden 


کے سے سے س م کے — — 


ERS 


parlamentariſchen Schwierigkeiten die Errichtung oder Über- 
nahme von Mittelſchulen ein bequemes und für den Moment 


ſcheinbar harmloſes Mittel zur Überwindung parlamentariſcher 


Schwierigkeiten und zur Befriedigung politiſcher Parteien 
war, iſt zu bekannt, als daß ich diesbezüglich näheres aus⸗ 
zuführen brauchte, und doch war das ein Mittel, das fi 
ſpäter ſchwer rächen mußte. 

Wenn ich behaupte, daß die ungeſunde Entwicklung 
unſeres Mittelſchulweſens in erſter Linie auf politiſche Momente 
zurückzuführen iſt, ſo ſtütze ich mich dabei nicht nur auf allgemein 
bekannte Tatſachen. Es läßt ſich dies auch direkt ſtatiſtiſch 
beweiſen. Nehmen wir beiſpielsweiſe die Entwicklung des 
galiziſchen Mittelſchulweſens im Vergleiche mit dem anderer 
Kronländer her. Im Jahre 1893 betrug die Zahl der öſterreichi⸗ 
ſchen Gymnaſiaſten 56.449, davon entfielen auf Galizien 12.885; 
im Jahre 1913 belief ſich die Zahl der öſterreichiſchen Gymna⸗ 
ſiaſten auf 108.192 und davon entfielen auf Galizien 39.787. 
Während alſo im Jahre 1893 die galiziſchen Gymnaſiaſten etwas 
über ein Fünftel der Geſamtzahl ausmachten, bilden ſie jetzt mehr 
als ein Drittel der ganzen öſterreichiſchen Gymnaſiaſten. Niemand 
kann wohl behaupten, daß dieſe außerordentliche Zunahme der 
Gymnaſiaſten in Galizien im Verhältniſſe zur Bevölkerungszahl 
oder zu den wirklichen Bedürfniſſen dieſes Landes ſteht; 
es iſt dieſe Zunahme der klare Ausdruck der Stellung, welche 
in den letzten 20 Jahren die Parteien Galiziens in den po⸗ 
litiſchen Kämpfen Oſterreichs einnahmen. Auch einige andere 
Zahlen ſind in demſelben Zuſammenhang lehrreich. In dem 
erwähnten Zeitraum erhöhte ſich, wie ſchon bemerkt wurde, die 
Zahl der galiziſchen Gymnaſiaſten von 12.885 auf 39.787, 
die in Niederöſterreich mit Einſchluß von Wien von 7967 auf 
13.173. Es betrug daher für Galizien die Steigerung über 200%, 
für Niederöſterreich und Wien dagegen nicht einmal 100%. 
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Ich halte es in der Zukunft für eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der öſterreichiſchen Unterrichtspolitik der Entwicklung des 
Wittelſchulweſens größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, unbe⸗ 
kümmert um die politiſchen Einflüſſe jeder Art, den Zudrang 
zu den Mittelſchulen möglichſt einzudämmen, ſolche nur dort 
zu errichten oder zu unterſtützen, wo die Vorausſetzungen für 
eine gedeihliche Entwicklung ganz gegeben ſind und insbe⸗ 
ſonders in zielbewußter Weiſe alle Schultypen zu fördern, 
welche nicht zu akademiſchen Berufen führen, ſondern die 
Beſtimmung haben, dem Nachwuchs für die verſchiedenſten 
nicht akademiſchen und im Staatsleben ſo überaus wichtigen 
Berufe neben einer fachlichen eine allgemeine Bildung zu 
vermitteln. Vielleicht iſt zu hoffen, daß dieſer Krieg direkt einen 
Einfluß auf unſer Mittelſchulweſen nehmen wird; ohne Zweifel 
ſpielt wohl bei dem allgemeinen Zudrange zu den Mittelſchulen 
der Umjtand mit, daß ihre Abſolvierung nicht nur zum 
Hochſchulſtudium berechtigte, ſondern auch mit dem Rechte der 
militäriſchen Dienſtleiſtung als Einjährig⸗Freiwilliger ver⸗ 
bunden war. Die letzten Monate haben den großen Bedarf 
erwieſen, welchen ein moderner Krieg an Offizieren und an 
entſprechend gebildeten Unteroffizieren zeitigt. Eine Ausdeh⸗ 
nung des Einjährig⸗Freiwilligenrechtes auf eine größere 
Anzahl von Schultypen kann ebenſo dieſem Bedürfniſſe ent⸗ 
gegenkommen, wie den betreffenden Schulkategorien zum Vorteil 
gereichen. 

Die Erörterung der Wittelſchulverhältniſſe leitet von 
ſelbſt zur Beſprechung der Hochſchulen über. Unwillkürlich 
erhebt ſich vor allem die Frage: Welche Konſequenzen zeitigte 
die Hypertrophie der Wittelſchulen für die Hochſchulen, wie 
waren dieſe in der Lage, die Aberſchwemmung mit Hörern 
zu ertragen, und welche Wittel wurden ergriffen, um den 
eventuell ungünſtigen Wirkungen entgegenzutreten ? 
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Sehen wir uns zunädjt die Konſequenz ziffermäßig an. 
Im Jahre 1893 beſuchten 16.288 Studenten die gejamten 
öſterreichiſchen Hochſchulen, 13.537 Studenten ſpeziell die 
Univerſitäten; im Jahre 1913 belief ſich die Zahl der Hoch⸗ 
ſchulſtudierenden auf 43.225, die der Univerfitätshörer auf 
31.397; die Hörerzahl der Wiener Univerfitát allein ſtieg von 
4904 auf 10.310. Sie nähert ſich mithin der Geſamtzahl der 
öſterreichiſchen Aniverſitätsſtudenten im Jahre 1893. Dabei 
iſt dieſer Prozeß der Zunahme durchaus noch nicht zum Still⸗ 
ſtand gekommen.!) Die letzten Jahre wieſen eine fortwährende 
Steigerung der Frequenzziffern auf. Konnten unſere Hoch⸗ 
ſchulen dieſen koloſſal geſteigerten Anforderungen entſprechen 
und hat ihre Ausgeſtaltung gleichen Schritt damit gehalten? 
Ich beantworte dieſe Frage mit einem entſchiedenen „Nein“ 
und behaupte: unſerm ganzen Hochſchulweſen wurde durch 
die einſeitige und zum Teil von nicht ſachlichen Momenten 
beeinflußte Vermehrung der Mittelſchulen eine enorme Schädi⸗ 
gung zugefügt; es iſt hoch an der Zeit, daß wir uns dieſer 
Schäden bewußt werden und ihnen entgegentreten, wenn 
unſere Hochſchulen die Stellung, die ſie ſich errungen haben, 
behaupten wollen. In erſter Linie gilt dies von den großen 
Hochſchulen und den Univerſitäten. 

Sehen wir uns zunächſt die Folgen für die Hochſchule 
ſelbſt an und dann die Folgen für den Staat. Ich will nicht 
zu ſehr davon ſprechen, daß unſere Hochſchulen in räumlicher 
Hinſicht und in bezug auf die Ausſtattung mit Lehrbehelfen 


1) Unter dem dezimierenden Einfluſſe des Krieges wird natürlich in 
den nächſten Jahren dieſe Steigerung nicht wahrnehmbar ſein, vielleicht 
ſogar einem vorübergehenden Mangel Platz machen. Bei Fortdauer der 
gegenwärtigen Verhältniſſe wird aber nach einer kurzen Übergangszeit die 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte unzweifelhaft wieder ihren Fortgang 
nehmen. 
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den Studentenmaſſen, die auf jie einſtürmen, nicht gewachſen 
find, das ließe ſich ſchließlich gutmachen, und in der Tat ijt in 
dieſer Hinſicht in den letzten Jahrzehnten viel geſchehen. Immerhin 
aber muß es zum Nachdenken anregen, wenn ich beiſpiels⸗ 
weile erwähne, daß unſer Univerſitätsgebäude in Wien, 
welches vor 25 Jahren für nicht ganz 4000 Hörer errichtet 
wurde, heute noch für die [Hon erwähnte Hörerzahl von 
nahezu 11.000 Studenten genügen ſoll. Die ſchädlichen Folgen 
gehen jedoch viel tiefer. Das Fundament unſerer Sochſchulen, 
ſpeziell unſerer Univerſitäten ijt, wie bekannt, die Verbindung 
| der Forſchung mit der Lehre; auf dieſem Fundament find 

die deutſchen Hochſchulen emporgewachſen und haben ſich ihre 
| führende Stellung im geiſtigen Leben erobert. Dieſe Verbin⸗ 
i dung der wiſſenſchaftlichen Forſchung mit dem Unterrichte 
erfordert aber einen gewiſſen Gleichgewichtszuſtand. Es darf 
ſich nicht die eine Tätigkeit ſo entwickeln, daß ſie zu einem 
Hemmnis für die andere wird. Das koloſſale Anwachſen der 
Studentenzahl hat eine bedeutende Vergrößerung der Lehr⸗ 
tätigkeit zur Folge gehabt, beſonders wenn man dieſe in 
weiterem Sinne auffaßt, alſo die Prüfungstätigkeit und der⸗ 
gleichen hinzunimmt. Beim Vorleſungsbetrieb iſt ſie ver⸗ 
hältnismäßig noch weniger fühlbar, denn die Leiſtung des 
| Vortragenden ijt ſchließlich dieſelbe, ob er nur für 50 oder 
für 300 Hörer ſpricht; der Schaden liegt mehr auf Seite der 
Studierenden, wenn die Hörſäle ihre Zahl nicht mehr zu faſſen 
vermögen und ſie genötigt ſind, ſtundenlang in überfüllten 
Räumen zu ſitzen. Geradezu eine Kalamität wird aber die 
Aberfüllung der Hochſchulen bei jenem Unterrichte, der heute ۱ 
in den Vordergrund tritt, alſo bei der Unterweiſung im 
Seminar und Inſtitute, bei den Demonſtrations- und Experi⸗ 

mentierübungen. Es iſt bekannt, daß für große Hörerkategorien, 

wie z. B. Mediziner und Techniker, gerade dieſer Teil des 
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Unterrichts weitaus der wichtigſte ijt Hier bewirkt die große 
Hörerzahl eine ganz bedeutende Vermehrung der Arbeit der 
Lehrkräfte; die Arbeit wird außerdem unbefriedigend, da 
naturgemäß die Intenſität und Gründlichkeit des Unterrichtes 
im umgekehrten Verhältnis zur Hörerzahl ſteht, wenn dieſe 
eine gewiſſe geſunde Grenze überſchreitet. 

Will bei übergroßer Hörerzahl ein akademiſcher Lehrer 
wirklich ſeinen Lehrpflichten nachkommen, ſo kann dies nur ‘| 
auf Koſten der wiſſenſchaftlichen Arbeit geſchehen, und tats 4 
ſächlich läßt ſich jagen, daß bei uns, fpeziell an den großen N 
Hochſchulen, die Forſchung, dieſe eine Hauptaufgabe, eine 
weſentliche Beeinträchtigung ſchon erfahren hat. Die ſchädlichen 
Folgen treffen nicht nur die heute wirkende Generation der 
akademiſchen Lehrer. Sie bedroht auch die Zukunft, da auch 
unſer akademiſcher Nachwuchs unter denſelben Umitánden zu i 
leiden hat, wie wir jelbit. A 

Die ungeheure Zunahme der Studentenzahlen geht Hand ٢ 
in Hand mit einer Abnahme der Vorbildung und Reife eines E 
Teiles der Studierenden. Die Urſachen dieſer Abnahme wurden 2 
ſchon beſprochen. Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo jagen, die 1 
tatſächliche Aberfüllung unſerer Hochſchulen ſchädigt auf das | 
tiefſte den wiſſenſchaftlichen Betrieb derſelben, fie ſchädigt | 
die Studierenden, deren Ausbildung keine ganz befriedigende ۱ 
jein Rann. 3 

Und nun ſehen wir uns die Folgen für den Staat an. I 
Die nächſte Folge iſt eine außerordentliche Aberproduktion i 
an akademiſch Gebildeten und die Heranziehung eines — es | 
fei mir dieſer Ausdruck gejtattet — akademiſchen Proletariates. h 
Wenn dieje Überproduktion nur zur Folge hätte, daß dem 7 
Staate eine große Auswahl von entſprechend geſchulten 
Menſchen zur Verfügung ſteht, aus denen er die tüchtigſten 
und beſten auswählen kann für die von ihm zu vergebenden 
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Stellungen, fo wäre dies ja ganz vorteilhaft, wenn es auch 
eine Graujamkeit wäre, vielen Tauſenden von jungen Menſchen 
durch Zulaſſung zu Schulen mit gewiſſen Berechtigungen die 
Ausſicht auf einen entſprechenden Lebenslauf zu eröffnen und 
dann die Mehrzahl ſich ſelbſt zu überlaſſen. So ſind aber die 
Wirkungen gar nicht. Zunächſt bewirkt die Überproduktion 
an akademiſch Gebildeten das Streben nach Vermehrung der 
für dieſe in erſter Linie reſervierten Beamtenſtellungen. Die⸗ 
ſelben politiſchen Kreiſe, welche die Errichtung der zu dieſen 
Stellungen führenden Schulen betrieben haben, haben es ja 
in der Hand, einen Teil dieſer Vermehrung zu bewirken. 
Wir wiſſen alle, daß wir heute [hor an einem Aberfluſſe 
von Beamten leiden, und daß das allgemeine Streben nach 
Beamtenſtellungen ein Hemmnis für die Entwicklung anderer 
Berufe und vor allem ein Hemmnis unſerer Verwaltung iſt. 
Noch eine andere böſe Wirkung hat die Überproduktion an 
akademiſch Gebildeten: Die koloſſale Verſchärfung der Kon⸗ 
kurrenz, welche nicht immer zum Siege des Tüchtigſten führt, 
ſondern zu dem Streben, durch Protektion und ähnliche Mittel 
aus dem Konkurrenzkampfe ſiegreich hervorzugehen. Dies 
alles verſtärkt nur wieder die Macht der politiſchen Faktoren, 
die ſehr genau die Bedeutung einer entſprechenden Zuſammen⸗ 
ſetzung der Beamtenkörper zu beurteilen vermögen, und ſo ſehen 
wir den Ring geſchloſſen, der mit der Errichtung von vor⸗ 
bereitenden Schulen auf Koſten des Staates beginnt und mit 
der Schaffung von Beamtenſtellen aus öffentlichen Mitteln 
abſchließt, und Sie werden es begreiflich finden, wenn ich am 
Eingange meiner Ausführungen die Ausſchaltung des politi⸗ 
ſchen Einfluſſes auf die Anterrichtsverwaltung als eine der 
erſten und oberſten Forderungen bezeichnete. 

Wie können wir die weitere Schädigung unſerer Hoch⸗ 
ſchulen und die damit verbundenen Nachteile für den Staat 
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verhindern? Ein Mittel ergibt ſich aus dem Geſagten ohne 
weiteres: Fernhaltung übergroßer und unzureichend vorge⸗ 
bildeter Hörermaſſen durch entſprechende Geſtaltung des 
Wittelſchulweſens. Dieſes Mittel genügt aber nicht; wir müſſen 
aus den ſchon vorhandenen Studentenzahlen und ihren Anſprüchen 
noch andere Konſequenzen ziehen. Dazu zähle ich nicht nur 
großzügige und wohlwollende Förderung der ganzen Hochſchul⸗ 
einrichtungen, ſondern insbeſondere eine Reihe von Maßnahmen, 
welche der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit der Hochſchullehrer zugute 
kommen ſollen, ſo lehramtliche Entlaſtung derſelben durch Ver⸗ 
mehrung des wiſſenſchaftlichen und adminiſtrativen Hilfsper⸗ 
jonales, kräftige Fürſorge für den wiſſenſchaftlichen akademiſchen 
Nachwuchs und insbeſondere zielbewußte Förderung der ſoge⸗ 
nannten kleineren Hochſchulen zur Entlaſtung der an der Grenze 
ihrer Leiſtungsfähigkeit ſchon angelangten großen. 

Noch ganz andere Wünſche drängen ſich auf, wenn wir 
an die Zukunft unſerer Hochſchulen und an die Rückwirkung 
des Krieges auf dieſelben denken. 

Unjer politiſches Leben in den letzten Jahrzehnten hat 
in Verbindung mit dem Fehlen einer kräftigen Betonung 
eines Staatsprogrammes zur Folge gehabt, daß kleine par⸗ 
teiliche Unterſchiede ungebührlich ſtark hervortraten und jene 
Zerklüftung bewirkten, die uns allen insbeſondere bei Be⸗ 
trachtung des ſtudentiſchen Lebens ſchon ſo viele ſchwere 
Stunden bereitete. Wollen wir hoffen und anſtreben, daß 
das politiſche Leben in unſerer Monarchie ſich ſo geſtalten 
möge, daß das Einigende gegenüber dem Trennenden mächtig 
hervortritt, daß Parteizugehörigkeit — und dieſe ſoll nicht 
verſchwinden — nicht als Hauptſache, ſondern als Nuance 
einer allgemeinen gemeinſamen Anſchauung erſcheint. 

Zum Teil mit unſeren politiſchen Verhältniſſen hing es 
zuſammen, wenn die Angehörigen unſerer Hochſchulen, ſpeziell 
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die akademiſchen Lehrer, in den letzten Jahrzehnten ſich ftark 
jeder Betätigung am politiſchen Leben, jedes Hervortretens in 
der Offentlichkeit enthielten. Die Zeit iſt längſt vorbei, in der 
bei uns weitere Kreiſe auf die Stimme der Lehrer unſerer 
Hochſchulen hörten, in der Aberzeugung, daß es Männer ſind, 
die dank ihrer Kenntniſſe und ihres Einblickes etwas ſagen 
können und Kraft ihrer Unabhängigkeit und ihrer Liebe zu 
Volk und Reid) auch etwas zu ſagen haben. Ich brauche 
nur Namen wie Eduard Sueß und Joſef Unger zu nennen, 
um daran zu erinnern, wie ſegensreich die Teilnahme der 
akademiſchen Kreiſe am öffentlichen Leben ſich geſtalten kann. 
Es iſt eine Verſchwendung mit geiſtigem Kapital, wenn 
Wanner mit Einblick in das Weſen jener Vorgänge und 
Geſtaltungen welche im Leben der Völker von Bedeutung 
ſind, gezwungen werden, nur indirekt auf dem Umwege 
über ihre Hörer Einfluß auf die öffentlichen Vorgänge zu 
nehmen. Wenn die Stellung der Hochſchulen im Deutſchen 
Reiche eine hervorragendere iſt als bei uns, und in viel 
höherem Maße günſtig auf die Geſtaltung der ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Einrichtungen einwirkt, ſo hängt dies damit 
zuſammen, daß der Hochſchullehrer dort viel mehr als bei uns 
hervortritt. Der geringe Einfluß der Hochſchulen auf das 
öffentliche Leben in Oſterreich hängt zum Teil, wie ſchon er⸗ 
wähnt, mit den bisherigen politiſchen Verhältniſſen zuſammen. 
Wenn im öffentlichen Leben nicht Sachkenntnis und ruhige 
objektive Stellungnahme im Intereſſe des Staates und Volkes 
gilt, ſondern nur Radikalismus und blinde Unterordnung 
unter den Parteiſtandpunkt, dann kann es den fadlid 
denkenden und ſeine Überzeugung hochhaltenden Mann nicht 
darnach gelüſten, an dem öffentlichen Leben teilzunehmen. Ich 
habe ſchon die Hoffnung ausgeſprochen, daß nach dieſem 
Kriege die politiſchen Verhältniſſe Oſterreichs ſich ſo geſtalten 
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mögen, daß an die Stelle des Partikularismus, des ¿erftó. 
renden und aufreibenden Kampfes der Parteien, ein Zuſam⸗ 
menarbeiten großer Parteien im Intereſſe eines kräftigen 
Staatsprogrammes tritt. Dann wird es auch uns Hochſchul⸗ 
lehrern möglich ſein, unſer Wiſſen und Können in den Dienſt 
der Offentlichkeit zu ſtellen; dann halte ich es aber auch für 
unſere Pflicht, dies in höherem Maße als bisher zu tun. 

Den Ausgangspunkt für meine heutigen Betrachtungen 
bildete die Überzeugung, daß es unſer Ziel fein muß, dieſen 
furchtbaren ſo rieſige Opfer fordernden Krieg durch einen 
Frieden zu beenden, der für unſeren Staat der Beginn einer 
kräftigen, friſchen Entwicklung, den Anfang notwendiger und 
ſegensreicher Reformen wird. Die Bereitſchaft für dieſen 
Frieden muß darin beſtehen, daß wir uns darüber klar 
werden, was wir erſtreben. Zu dieſer Klärung auf einem 
Gebiete unſeres öffentlichen Lebens beizutragen, war meine 
Abſicht, keineswegs etwa zu tadeln und Schwächen zu ſuchen. 
Klarheit über die Ziele kann uns nur darin beſtärken, mit 
Zuverſicht und Hoffnungsfreudigkeit der Zukunft entgegen 
zu eilen; fie ſoll uns nicht Rlagend über das Verlorene und 
Zerſtörte finden, ſondern bereit, rüſtig und begeiſtert an einen 
Neuaufbau zu ſchreiten. 
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